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Beim Spaziergang kommt sie am Kindergarten des Dorfes vorbei. Sie fühlt sich einsam und 

verlassen. Sie sieht die spielenden Kinder im Garten: Eins sitzt auf Schaukel und wird immer 

wieder von der Erzieherin angeschoben, damit es immer höher schaukeln sowie ein Gefühl 

vom Fliegen spüren kann und eins sitzt in der Sandkiste und spielt mit seinem Bagger. Freude, 

Fröhlichkeit und Unbeschwertheit kann sie über den Zaun hinweg spüren. Doch in ihr sieht es 

anders aus – eine große Sehnsucht füllt sie förmlich aus. Ob sie jemals ein eigenes Kind haben 

wird? Ein eigenes Kind? Ihr Kind? Für sie und ihren Partner ist es mitunter wie eine 

Zerreißprobe. Sie befinden sich schon eine lange Zeit mittendrin. Die Sehnsucht nach einem 

„Danach“, nach Zuversicht und einer Zukunft sind groß. Und neben ihr am Ast des Baumes 

gibt es eine Knospe, die ganz langsam zu blühen beginnt. Vorsichtig öffnen sich die noch 

geschlossenen Blätter. Ein rosa Farbkleks lässt sich erahnen. Und um sie herum sind Vögel, die 

zwitschern, die hoch und runter und hin und herfliegen, mit kleinen, dünnen Ästen oder 

Insekten im Mund. Und die Sonne lässt ihre Strahlen bis zur Erde scheinen, erwärmt sie und 

lässt so die ersten Frühlingsboten aufleuchten. Denn es geht weiter. Irgendwie. 

Beim Spaziergang kommt er am See entlang, der am Dorfrand liegt. Er fühlt sich einsam und 

verlassen. Der Sandweg führt ihn direkt vorbei an der kleinen Bank aus Holz, die schon etwas 

abgenutzt ist und dadurch veraltet wirkt. Viele Herbst- und Wintertage musste diese Bank 

schon aushalten, einen Anstrich gab es schon lange nicht mehr. Oft war er mit seiner Frau 

hierhergekommen – gemeinsam – bis hierher hatte sie es immer geschafft zu gehen – zwar 

mit Anstrengung und zum Schluss mit seiner Hilfe, aber immerhin. Oft saßen sie hier, schauten 

über den See, beobachteten die Vögel, die sich hier treffen: Gänse, Enten, Fischreiher, Adler 

und viele mehr - ein Naturschauspiel. Doch heute ist er alleine hier. Ist alleine den Sandweg 

von seinem Haus am See entlang gegangen bis hierher, zur kleinen, abgenutzten Holzbank. 

Große Trauer und tiefe Sehnsucht erfüllen ihn. Einen Weg daraus, einen Weg nach vorne, sieht 

er im Moment nicht. Wie eingehüllt von Nebel, so fühlt sich alles für ihn an, wie eingehüllt von 

einer großen Nebeldecke. Und neben ihm am Ast des Baumes gibt es eine Knospe, die ganz 

langsam zu blühen beginnt. Vorsichtig öffnen sich die noch geschlossenen Blätter. Ein rosa 

Farbkleks lässt sich erahnen. Und um ihn herum sind Vögel, die zwitschern, die hoch und 

runter und hin und herfliegen, mit kleinen, dünnen Ästen oder Insekten im Mund. Und die 

Sonne lässt ihre Strahlen bis zur Erde scheinen, erwärmt sie und lässt so die ersten 

Frühlingsboten aufleuchten. Denn es geht weiter. Irgendwie. 

„Es waren aber einige Griechen unter denen, die heraufgekommen waren, um anzubeten auf 

dem Fest. Die traten zu Philippus, der aus Betsaida in Galiläa war, und baten ihn und sprachen: 

Herr, wir wollen Jesus sehen. Philippus kommt und sagt es Andreas, und Andreas und Philippus 

sagen's Jesus. Jesus aber antwortete ihnen und sprach: Die Stunde ist gekommen, dass der 

Menschensohn verherrlicht werde. Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wenn das Weizenkorn 

nicht in die Erde fällt und erstirbt, bleibt es allein; wenn es aber erstirbt, bringt es viel Frucht.“ 

(Joh 12,20-24) 

Jesus nutzt das Bild vom Weizenkorn. Es muss zunächst in die Erde fallen und sterben, kann 

dann aber hundertfach Frucht bringen. Leben wächst durch Leid und Sterben hindurch. Gott 

weiß, dass er sterben muss, damit wir leben und glauben können – für uns. Damit aus Einem 

Viele, aus Einsamkeit Gemeinschaft und aus Trauer Trost werden kann. Das Sterben des 

Weizenkorns hat nichts Endgültiges. Der Schimmer von Ewigkeit strahlt bis in unsere 



 

 

Gegenwart. Ein Blick über alles hinweg in das „Danach“, so wie die Hoffnung auf neues Leben, 

die Ostern zur Vollendung gelangt und die Sehnsucht, die sich zu einem Träumen verwandeln 

kann, kann eine neue Perspektive schenken. An all das kann schon an diesem heutigen 

Sonntag gedacht werden: Mitten in der Passionszeit eröffnet sich ein Moment der Freude, der 

Vorfreude. Ein Sonntag an dem bereits der Ostergedanken anklingen kann. Ein Funken von 

dem Osterfeuer, der bereits jetzt zu sehen sein kann; ein Leuchtstreifen in die verhüllende 

Dunkelheit hinein; klein und vielleicht kaum zu spüren, aber ein Hauch von Hoffnung; eine 

Kostprobe davon, was es heißt, dass der Tod nicht das letzte Wort hat, sondern dass wir im 

täglichen Leiden, im Sterben und über den Tod hinaus uns von Gott begleitet, getröstet und 

gehalten fühlen dürfen! 

Denn es geht weiter. Irgendwie. Jeden Tag. Noch im Nebel verhüllt. Doch es geht weiter. Mit 

aller Überforderung, mit aller schwerer Krankheit, mit aller Ohnmacht. Es wird weitergehen 

im Leben wie im Tod. Weil Gott in Christus Mensch geworden ist und litt, während er Vögel 

zwitschern, Knospen aufsprießen und Bäume blühen sah. Amen. 

 

 


